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wieder fragen müssen: Wie will und wie
kann Steiner ins Volk wirken, in die breite
Masse hinein? Ich weih, daß er es durch
seine Dreigliederung des sozialen Or-
ganismus zu tun versucht. Was dabei
herauskommt, ist abzuwarten. Ich er-
hoffe nicht viel von ihr. Ich glaube nicht,
daß Steiner die ungeheuren Widerstände
wird beseitigen können. Es ist zu spät oder
— zu früh. Es wurde mir auch unter den
Anthroposophen wiederum klar: die Ee-
sundung der Menschheit kann nur aus dem
Volke selbst kommen. Steiner will einen
Weg weisen,' aber dieser Weg ist überaus
schwer zu finden und noch schwerer zu
gehen. Wer dem Volke helfen will, muß
einfach sein. Doch Steiner und besonders
die Leute um ihn herum sind nicht ein-
fach, nicht gütig, nicht geneigt, bescheiden
und selbstlos zu den Vielen herabzu-
steigen. Daß, wie Steffen mir gegenüber

betonte, eine Gräfin an der Kasse der
Kantine sitzt, in der Anthroposophen ihre
Mahlzeiten einnehmen, will in diesem
Zusammenhange nichts besagen. Ich
wüßte auch Gegenbeispiele.

Aber alle diese Einwände sollen keine
Verurteilung sein. Ich habe ernsthafte
Anregungen mit mir genommen. Ich bin
in mannigfacher Weise aufgerüttelt wor-
den. Das Leben ist zwar nicht als etwas
Endgültiges an mich herangetreten, nicht
eigentlich als neuer Ausdruck, sondern nur
in neuem Gewand. Doch auch dafür bin
ich dankbar. Und wer heute an der Welt
verzweifeln will, wer keinen Boden mehr
unter den Füßen hat, der lasse sich immer-
hin von der Kraft des seltsamen Mannes
durchströmen. Nur sehe er zu, daß er sich

nicht in mystischen Schwelgereien ganz
verliere. Denn unserer Zeit tut wahrlich
anderes not!

Hunüeschicksal.
Skizze von P. Felir, Wädenswil.

In die langweilige Oede der staubigen
Vorstadt weiß allein Herkules, die mutige
Rauferdogge, Abwechslung und Leben zu
bringen. Denn sie hat sich als Meister
über alles Geschehen unter den Hunden
behauptet. Knurrt nur ein Fremdling
in der Nähe und macht sich vor irgendeiner
Haustür was zu schaffen, schwupps! setzt

Herk über den Dornhag, und bis hinauf in
mein hohes Dachfenster grollt seine mäch-
tig volle Bruststimme.

Nur gestern noch, als ich im prallen
Sonnenlicht Straß auf Straß ab nach
Leben und Trost ausspähte, da sah ich

einen fremden Mann heranziehen. Der
führte an schleppender Kette einen trau-
ernden Schakal hinter sich her. Mag sein,

daß in bessern Tagen sein Fell rundum so

voll und goldig gelb gewesen, doch im
schäbig verkommenen Tier konnte heut
kein Mensch mehr Dalmatiens listig ver-
schlagenen Eoldwolf erkennen. Aber der
fremde Mann und das heimatlose Tier
ziehen schlafend die lange Straße ent-
lang.

Nur weit hinten seh ich die flanierende
Dogge den steilen Trott mit hartem Ruck

verhalten. Sie hat im Staub gar seltsam

fremde Fährte gekreuzt, und seltsam
wilder, fremder Taumel ist ihr im schlum-
mernden Doggenerinnern erwacht. Flie-
gend ini Sturmlauf kommt sie gerannt,
und Schreck ob rasendem Knurren und
rasender Anprall hat da den Zirkusmann
in den Staub geworfen. Als er fluchend
wieder aufsprang, da lag sein Schakal er-
würgt in der Kette. Langsam nur trollt
sich die Dogge in steilem Stechschritt und
kehrt sich nicht an des zeternden Fremd-
lings Peitschengeknalle. Ist schlank mit
federleichtein Steilsprung hinter dem
Dornhag vor ihrem Heim verschwunden.

Doch früh am Tag kam heut ein son-
derlicher Mann die Straße gezogen. Wie
ein Eichenstrunk schwer, und schaut mir so

sicher und ruhig aus rehbraunen Augen
und pustet gewaltig hinein in den Urwald
graubraun gebeizter Bartsträhnen rings
um Wangen und Kinn. Seine Faust ist

umschlungen von ungefüg schweren Elie-
dern einer Hebezeugkette, die sich zierlich
und leicht zum Begleiter hinüberrankt,
einem jungen Löwen, dem sie unter
buschiger Mähne verschwindet.

Da trägt dem spiellustigen Löwen ein
Lufthauch bekannte Witterung zu. Aus
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der Ferne eräugt er eine trottende Dogge.
Eine hohe Dogge, wie seine Pflegmutter
ist, die schon lange nicht mehr mit ihm
spielen will wie einst. Die ihn voller In-
grimm anknurrt, so lustig er sich wendet
und dreht und sich kopfüber vor sie hin in
den Sand wirft. Da legt das mächtige
Tier schmeichelnd den Kopf an des
Meisters Knie, schlägt Rad um Rad mit
buschig hohem Schweif und bittet und
bettelt, daß der Meister die Dogge zum
Spielen rufe.

Der Alte aber schimpft und versucht,
den Hund zu schrecken. „Vieh, dummes,
pack dich! Siehst wohl nicht, daß du mit
Nero nicht zu raufen vermagst?" Alles
Schelten kümmert Herkules wenig. Einem
Steinwurf weicht er geschmeidig aus und
läuft geraden Weges den Löwen an und
nimmt nicht Witterung. Aufmunternd
zum Kampf stößt er patzig nach Doggen-
art mit stumpfer Nase den Löwen an —
und knickt kreuzlahm zu Boden. Bricht
schrecklahm zusammen mit gellem Auf-
schrei, in den sich alles fliehende Leben zu-
sammengedrängt, da grausige Witterung
mit eins im schlummernden Doggengehirn
längst schon vergessen Erinnern geweckt hat.

Und schäumend trieb der gelle Schrei,
den er nimmer zuvor vernommen, dem
jungen Löwen das Blut durchs Gehirn,
und brausend erklang ihm ein Lied aus
lang schon verklungenen Zeiten. Hoch
springt er an, wirft schlagrecht hoch die

griffige Pranke, und grollend glüht sein
Hauch über glührote Lefzgen und gleis-
sende Zähne.

Wie ein Eichenstrunk steht zur Seite
der Mann, den hoch im Ansprung das
Tier überragt. Knackend hat sich zwischen
ihnen die Kette gestrafft, und wider-
strebend nur gehorcht der Bezähmte des
Meisters Faust. Legt wieder den Kopf an
des Alten Knie, und leise noch zittert und
schlägt ihm die Flanke.

Da hat sich im Staub die Dogge lang-
sam erholt. Ist wimmernd mit zitternden
Schenkeln langsam und knickend hoch-
gekommen. Zwei-, dreimal hat sie zu
fliehen versucht, taumelnd zuerst und rasch
dann und rascher. Davon gerast ist sie zu-
letzt, gradaus. Geradeaus, die unabseh-
bar gerade Straße entlang, hat nicht
rechts, nicht links geblickt, und der Ee-
kettete hat leis beim Eemurmel des Men
die hochgezogene Pranke gewippt und mit
leuchtenden Lichtern verträumt den
raschen Flüchtling verfolgt.

Als fern der Dogge Wehklagen ver-
sunken, beginnt der Alte zu schreiten. Er
sinnt. „Hab ihn gewarnt, den rauflu-
stigen Rüden. War ein prächtiges Tier
sonst und ist verdorben. Der findet sich

nie mehr im Leben zurecht, wird sich vor
jedem Köter, ja vor jedem Geräusch nur
verkriechen."

In die staubige Oede der Vorstadt
hatte einst Herk, der mutvolle Raufer,
Leben zu bringen vermocht.

Vor dem Streich, den ihm das

Schicksal im Spiel mit lang schon ver-
klungenen Zeiten gespielt hat.

Aphorismen.
Leiden sind Bausteine aus dem Reich

der Ewigkeit. Der Haltlose wird erdrückt

von ihnen, der Weise baut einen Tempel
daraus.

-i-

Oberflächliches Wissen erzeugt Hoch-
mut, gründliches Wissen Andacht.

Wenn die Natur ein persönliches
Empfinden hätte, müßte sie das glück-

seligste Wesen sein. Was der Mensch nur
in gottbegnadeten Stunden vermag, das

leistet sie jeden Augenblick. Das schöpfe-

rische Wirken ist für sie nicht Arbeit, es ist

das Atmen ihrer reichen Seele.

Die Wissenschaft wird von der Kunst
getragen wie der stolze Adler von seinen

Schwingen.

Das Leben ist in seinem Werden und

Vergehen ein Schmerzensschrei nach Er-
lösUNg. Margrit Custcr, D»»oS-Dorf.
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